
  
    [image: Gestaltwandler wider Willen – Dominick]
  


  
    
      
        [image: Full Page Image]
      

    

  


  
    
      
        
        Copyright © 2021 Eve Langlais

      

        

      
        Englischer Originaltitel: »Dominick (Growl and Prowl Book 1)«

        Deutsche Übersetzung: Noëlle-Sophie Niederberger für Daniela Mansfield Translations 2021

      

        

      
        Alle Rechte vorbehalten. Dies ist ein Werk der Fiktion. Namen, Darsteller, Orte und Handlung entspringen entweder der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv eingesetzt. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Vorkommnissen, Schauplätzen oder Personen, lebend oder verstorben, ist rein zufällig.

        Dieses Buch darf ohne die ausdrückliche schriftliche Genehmigung der Autorin weder in seiner Gesamtheit noch in Auszügen auf keinerlei Art mithilfe elektronischer oder mechanischer Mittel vervielfältigt oder weitergegeben werden.

      

        

      
        Titelbild entworfen von: Yocla Designs © 2021

        Herausgegeben von: Eve Langlais www.evelanglais.com

      

        

      
        eBook ISBN: 978-1-77384-263-9

        Taschenbuch ISBN: 978-1-77384-264-6

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Bücher von Eve Langlais

          

        

      

    

    
      
        
        Gestaltwandler wider Willen – Dominick (Buch 1)

        Gestaltwandler wider Willen – Stefan (Buch 2) (erhältlich ab Februar 2022)

      

        

      
        Lion’s Pride:

        Wenn ein Löwe Schnurrt (Buch 1)

        Wenn ein Löwe Brüllt (Buch 2)

        Wenn ein Löwe Begehrt (Buch 3)

        Der Tiger und seine Braut (Buch4)

        Wenn eine Löwin Faucht (Buch 5)

        Wenn eine Löwin Springt (Buch 6)

        Wenn eine Löwin Knurrt (Buch 7)

        Wenn eine Löwin Jagt (Buch 8)

        Wenn ein Töwe Heiratet (Buch 9)

        Wenn ein Liger sich Bindet (Buch 10)

        Wenn ein Bär gezähmt wird (Buch 11)

      

        

      
        Kodiak Point:

        Die Frau des Kodiakbären (Buch 1)

        Die List der Füchsin (Buch 2)

        Die Wandlung des Eisbären (Buch 3)

        Die Verführung des Wolfes (Buch 4)

        Die Liebe des Grizzlys (Buch 5)

        Das Geschenk des Karibus (Buch 6)

        Die Suche nach der Luchsin (Buch 7)

      

        

      
        Die Bad Boy Inc.:

        Mein Nachbar, der Attentäter (Buch 1)

        Mein Beschützer, der Winzling (Buch 2)

        Meine Traumfrau, der Todesbringer (Buch 3)

      

      

    

  


  
    Inhalt


    
    
      
        Einführung

      

    

    
      
        Prolog

      

      
        Kapitel Eins

      

      
        Kapitel Zwei

      

      
        Kapitel Drei

      

      
        Kapitel Vier

      

      
        Kapitel Fünf

      

      
        Kapitel Sechs

      

      
        Kapitel Sieben

      

      
        Kapitel Acht

      

      
        Kapitel Neun

      

      
        Kapitel Zehn

      

      
        Kapitel Elf

      

      
        Kapitel Zwölf

      

      
        Kapitel Dreizehn

      

      
        Kapitel Vierzehn

      

      
        Kapitel Fünfzehn

      

      
        Kapitel Sechzehn

      

      
        Kapitel Siebzehn

      

      
        Kapitel Achtzehn

      

      
        Kapitel Neunzehn

      

      
        Kapitel Zwanzig

      

      
        Kapitel Einundzwanzig

      

      
        Kapitel Zweiundzwanzig

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        Bücher von Eve Langlais

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Einführung

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Als sie ihn »Miezekatze« genannt hat, meinte sie das nicht wörtlich.

      Irgendwann im Leben eines Mannes kommt die Zeit, sich zu entscheiden: Entweder er findet eine Frau oder er lässt sich von seiner Mutter ohrfeigen, weil er ihr keine Enkelkinder schenkt. Immerhin wird er nicht jünger, obwohl sein Alter nichts mit seinem Austritt aus der Armee zu tun hatte.

      Nach dem Vorfall blieb seinen Vorgesetzten nichts weiter übrig, als ihn aus medizinischen Gründen zu entlassen. Das war wohl auch zum Besten, denn irgendetwas in seinem Inneren kämpft darum, freigelassen zu werden.

      Auf einem seiner Streifzüge begegnet er zufällig Anika, seinem ehemaligen Highschool-Schwarm. Sie ist immer noch so hübsch wie früher, sodass er in Windeseile von einem Fettnäpfchen ins andere tritt.

      Ja, in ihrer Gegenwart benimmt er sich immer noch wie ein Verrückter.

      Die Erkenntnis, dass er eine riesige Katze ist, macht ihm schwer zu schaffen, besonders weil seine Verwandten ihn damit aufziehen, indem sie ihm eine Dose Thunfisch anbieten und einen Bindfaden vor seiner Nase baumeln lassen.

      Doch das Lachen wird ihnen schon noch vergehen, sobald sie herausfinden, dass er das Biest in sich nicht kontrollieren kann.

      Nur Liebe kann ihn zähmen.
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      »Vernichten Sie ihn.« Der kalte Befehl erschütterte den Arzt.

      »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Johan richtete seine Brille, die bereits fest auf seiner Nase saß. Er konnte nicht umhin, unruhig zu werden.

      »Es ist mein voller Ernst. Er ist nutzlos für mich«, sagte der Mann, der das Projekt finanzierte.

      Er war einfach nur als Mr. X bekannt und niemand kannte seinen wahren Namen, aber alle fürchteten ihn. Mr. X, der immer einen Anzug und eine übergroße Panoramasonnenbrille trug, neigte dazu, plötzlich zu erscheinen und mit einem praktisch gebellten Befehl dramatische Änderungen zu fordern.

      Dr. Johan Philips stand neben seinem Arbeitgeber, während sie das fragliche Subjekt durch das Spiegelglas beobachteten, welches den Blick auf einen Raum freigab, der sich sechs Meter unter ihnen befand. Er war als Fitnessstudio eingerichtet und enthielt gepolsterte Matten, Barren und Seile zum Hochklettern. Zu jeder Tageszeit konnten mindestens zwei bis vier Subjekte dabei beobachtet werden, wie sie anstrengende Leibesübungen durchführen mussten, wobei ihre kleinen Körper trotz ihres Alters agil und stark waren.

      »Es erscheint mir recht verfrüht, ihn als nutzlos zu bezeichnen. Er ist immer noch jung.« Das fragliche Subjekt war nicht einmal fünf Jahre alt und der Einzige, der in diesem Jahr unter den vielen Geburten überlebt hatte.

      »Die brauchbaren Subjekte haben sich in diesem Alter immer offenbart. Den Zahlen nach zu urteilen mehr als fünfundneunzig Prozent.«

      »Aus einem immer noch recht begrenzten Pool aus Kandidaten.« Eine schwache Antwort, denn Johan hatte ebenfalls die Statistiken gesehen. Diejenigen, die sich nicht offenbarten, bis sie zwei wurden, hatten fast ausnahmslos gesundheitliche Probleme und starben, bevor sie das sechste Lebensjahr erreichten. Dieses Projekt war langsam vorangegangen, bevor er erschienen war.

      »Der Anteil der Versagenden ist größer geworden, seit Sie übernommen haben«, merkte Mr. X an.

      »Weil wir neue Dinge versucht haben. Es ist zu erwarten, dass an den Veränderungen noch ein wenig justiert werden muss, damit sie ihre Wirkung voll entfalten.«

      »Ich war mehr als geduldig. Aber offensichtlich haben Sie etwas falsch gemacht. So wie ich es verstehe, ist er einfach der älteste aktuelle Fehlschlag. Es werden noch weitere kommen.«

      Johan wurde unruhig und hoffte, dass Mr. X nicht bemerkte, wie er zu schwitzen begann. »Wenn ich nur mehr Zeit hätte … ich bin mir sicher, dass wir nur seinen Auslöser finden müssen.« Die Sache, die das Subjekt wertvoll machen würde. Die ihm das Leben retten würde.

      »Mehr Zeit bedeutet mehr Geld. Er muss entfernt werden, um Platz für andere Anwärter zu machen.«

      Und mit entfernt meinte Mr. X nicht, ihn an einen anderen Ort zu schicken. Es wurde zu jeder Zeit ein Ofen heiß gehalten, um sich um die Subjekte zu kümmern, die Schwierigkeiten machen könnten, falls sie auf die falschen Menschen trafen.

      Dennoch war Johan Philips nicht der erste Arzt in seiner Familie geworden, damit er Mord billigen konnte. »Er ist noch ein Kind.«

      »Da liegen Sie falsch. Er ist ein Fehlschlag. Ihr Fehlschlag. Es wäre eine Schande, wenn Sie sein Schicksal teilen würden.«

      Johan schluckte schwer. Er wusste, dass Mr. X es nicht scherzhaft meinte. Alle waren sich der Tatsache sehr wohl bewusst, dass der Wissenschaftler, der vor ihm an dem Projekt gearbeitet hatte, bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen war.

      Trotz dessen, was in den Berichten behauptet wurde, war es kein Unfall gewesen.

      Wessen Leben war wichtiger? Seines oder das des in einem Labor kreierten Subjekts? Der Arzt presste seine Lippen fest aufeinander und nickte. »Es soll sein, wie Sie es befehlen. Ich werde ihn bis zum Ende des Tages entfernen lassen.«

      Mr. X wandte sich vom Fenster ab. »Von jetzt an vernichten Sie sie, wenn sie sich nicht bis zu ihrem dritten Lebensjahr offenbaren.«

      »Das würde in Kürze zwei weitere Kinder betreffen«, rief er aus.

      »Ich weiß. Kümmern Sie sich darum.« Mit diesem unheilvollen Befehl entfernte sich Mr. X.

      Und doch blieb Johan noch eine Weile länger und starrte den kleinen Jungen an, der in dem Raum spielte. Gesund und aufgeweckt. Sein einziger Fehler war, dass er zu menschlich war.

      Johan besuchte das Kind erst später an diesem Tag mit schwerem Herzen. Besonders, da das Subjekt DK04 bei seinem Anblick lächelte. »Hey, Dr. P.«

      Emotional und mit beinahe genügend Schuldgefühlen, um ihn zu einer Flucht zu treiben, tat er das, was er tun musste. Als Mr. X das nächste Mal anrief und fragte: »Haben Sie sich des Fehlschlages entledigt?«, musste der Arzt nicht lügen, als er mit »Ja« antwortete.

      Über die Jahre wurden weitere Kinder ebenfalls entfernt. Keines von ihnen kam je in die Verbrennungsanlage.

      Als Johan siebenundzwanzig Jahre später bei einem Autounfall sein Leben verlor, nahm er dieses Geheimnis mit sich.
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      »Iss diesen Keks und stirb.« Die Drohung ließ Dominicks Hand in der Luft innehalten.

      Wie hatte Mom hören können, dass er nach dem abkühlenden Leckerbissen griff? Bis zu diesem Tag beneidete Dominick sie um ihre Fähigkeit, sich lautlos anzuschleichen. Er versuchte sogar, sie nachzuahmen, und dachte, er wäre gut in seiner heimlichen Mission gewesen.

      Seine Mutter mit den Ohren eines Ninjas hörte ihn und drohte ihm jetzt mit einem metallenen Pfannenwender. Aus vorherigen Begegnungen mit diesem Küchengerät wusste er, dass sie ihm auf die Hand schlagen würde, wenn diese sich bewegte.

      Die Frage war jedoch: War es das Brennen und ihren Zorn wert?

      »Kann ich nicht nur einen haben?« Ja, er jammerte. Jeder mit Geschmacksnerven hätte um einen Keks gebettelt, der von Nanette »Nana« Hubbard gebacken worden war. Seine Adoptivmutter, Umarmerin, Keksbäckerin und aktuell in ihrem Modus der rächenden Küchengöttin.

      Mit dem Pfannenwender in der einen Hand, die Finger der anderen um ihren Gehstock gelegt, mochte Mom mit ihrer Körpergröße von einem Meter fünfzig vielleicht winzig sein, aber dennoch würde sie ihm den Hintern versohlen. Niemand machte den Fehler zu denken, dass die krausen, grauen Locken und Lachfalten sie schwach machten. Nana Hubbard war eine Naturgewalt, und Dominick wusste es besser, als eine Warnung zu ignorieren.

      Aber ein Keks.

      Heiß aus dem Ofen.

      Hafer, mit Schokoladenstückchen und Rosinen.

      Seine Lieblingssorte.

      Er brauchte einen.

      Brauchte. Er knurrte das Wort fast. Er hatte in letzter Zeit Probleme mit seinen Emotionen gehabt. Zu viel Energie war in ihm aufgestaut.

      Und Hunger. Kombiniert mit dem Mangel an Impulskontrolle, also wagte er es!

      Der Keks, den er sich in den Mund schob, brannte und schmerzte beinahe so sehr wie der Schlag. Er hatte in seinem Leben schlimmere Misshandlungen ertragen, aber niemals von seiner Mutter. Sie mochte ihnen vielleicht die ein oder andere Ohrfeige verpassen, wenn wiederholte Warnungen ignoriert wurden, aber sie verletzte Dominick oder die anderen Kinder niemals wirklich. Nana bellte, aber sie biss nicht zu.

      Die größten Schwierigkeiten, in die er je geraten war, passierten in der neunten Klasse, als er diesen Smithers-Jungen ins Krankenhaus beförderte. Seine Schwester beleidigen? Oh nein. Dominick hatte seiner Mutter nie erzählt, warum er dem Kind wehgetan hatte – Pammy verdiente keine Wiederholung davon –, und ertrug das Zerren an seinem Ohr und das Geschrei, als sie ihn in sein Zimmer schickte.

      Das war es wert. Seine Schwester umarmte ihn und weinte, während sie sagte: »Danke.« Es war kein Dank nötig. Adoptiert oder nicht, Pammy war seine Schwester und er beschützte seine Familie.

      Später an diesem Abend brachte Mom ihm seinen Lieblingsnachtisch und sagte: »Lass dich nächstes Mal nicht erwischen.«

      Das tat er nicht. Aber diese Gewalt, dieser innere Frust, pulsierte heftiger als zuvor. Sie wollte ein Ventil. Dieses fand er im Militär.

      Von seinem achtzehnten Lebensjahr bis vor zwei Wochen hatte Dominick seinem Land gedient. Er brauchte die Struktur. Er lernte, das Pulsieren in ihm zu kontrollieren. Als versuchte etwas, aus ihm herauszukriechen.

      Jahrelang hatte er gedacht, er hätte es unter Kontrolle, und sobald er dreißig wurde, stellte er fest, dass er unentwegt gegen unerklärlichen Zorn ankämpfte. Er provozierte Schlägereien. Wenn er nicht im Einsatz war, war er immer im Fitnessstudio zu finden. Aber die blauen Augen und lockeren Zähne waren nicht der Grund, warum die Leute bemerkten, dass er ein Problem hatte.

      Diese Schuld hatte beschissenes Marihuana, das mit irgendetwas gestreckt war.

      Dominick wachte ungefähr zehn Kilometer vom Lager entfernt auf, nackt und voller Tierblut. Besonders um seinen Mund herum. Bei seinem Glück fand ihn die Militärpolizei des Lagers und kehrte es nicht unter den Teppich.

      Es dauerte nicht lange, bis er aus medizinischen Gründen entlassen wurde. Die Ärzte behaupteten, es sei eine Posttraumatische Belastungsstörung, und das war es auch schon. Militärkarriere zu Ende.

      Am Boden zerstört kehrte Dominick nach Hause zurück, da er nirgendwo sonst hinkonnte. Angesichts seiner ständigen Einsätze hatte er sich eine Weile lang nicht mehr die Mühe gemacht, eine Wohnung zu mieten.

      Selbst jetzt, nachdem er fast zwei Wochen zu Hause war, verblieb sein Zeug in Kartons verpackt im Keller, wo es schon seit Jahren war. Dominick hatte nur das Notwendigste in seinem alten Zimmer, welches er sich einst mit seinen Brüdern Stefan und Raymond geteilt hatte. Jetzt war es nur Dominick im oberen Stockbett, das jedes Mal unheilvoll quietschte, wenn er hineinkletterte. Er sollte es wirklich auseinanderbauen und den Rahmen in etwas verwandeln, in das zwei Personen nebeneinander passten. Das tat er jedoch nicht, überwiegend weil es andeuten würde, dass seine Situation von Dauer war.

      Nicht wirklich eine schlechte Sache, da es wesentlich bequemer war als einige der Orte, an denen er untergekommen war. Unter den schwach leuchtenden Sternenkonstellationen an der Decke schlief er so friedlich wie schon seit Jahren nicht mehr. Wenn er die seltsamen Träume ignorierte, in denen er durch Wälder rannte und die Art von Jagd betrieb, die keine Waffe beinhaltete.

      Aber positiv zu verzeichnen war, dass er keine Aussetzer hatte. Er blieb frei von Drogen und Alkohol. Er wollte nicht einmal eine Zigarette, egal wie oft Stefan ihm eine anbot. Nikotin war eine Droge. Er musste die Kontrolle behalten.

      Zu Hause zu sein half ihm dabei. Die bekannte Umgebung barg Ruhe in sich. Es entspannte ihn, bei seiner Familie zu sein. Besonders bei seiner Mutter, die liebend gern kochte.

      Auch das war gut, denn er hatte großen Appetit. Seit seiner Rückkehr war Dominick ständig hungrig. Was der Grund war, warum der Schmerz in seinem Mund und auf seiner Hand nachließ, während er die frischen Kekse anstarrte. Er vergaß völlig die Konsequenzen, als er einen weiteren stahl.

      Er konnte einfach nicht widerstehen. Diese runden, herrlichen Bissen hätten jetzt die perfekte Temperatur.

      Ich will.

      Er griff erneut danach und fing sich einen weiteren Schlag ein.

      Nur ein Bissen war nötig, um das Paradies zu finden. Er stöhnte, als seine Mutter mahnte: »Du Balg! Die sind für den Kuchenbasar in Tysons Schule.« Tyson war sein wesentlich jüngerer Bruder. Sechzehn und mehr als typisch für sein Alter.

      Dominick zog einen Geldschein aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. »Wird mir das einen dritten erkaufen?«

      »Du kannst noch einen haben. Und nicht den größten«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu.

      Dominick schnappte sich einen mittelgroßen Keks mit vielen Schokoladenstückchen und nahm sich Zeit, ihn zu genießen, wobei er kleinere Bissen nahm, während er Mom dabei zusah, wie sie durch die Küche wuselte.

      Trotz des Gehstocks, den sie immer griffbereit hatte, bewegte sie sich recht gut und ließ sich von der Steifheit in ihrem rechten Bein nicht beeinträchtigen. Aber er machte sich Sorgen.

      Das taten sie alle. Er und seine anderen Geschwister. Mehr, als die meisten Leute hatten. Bei der letzten Zählung waren es neun, ihn eingeschlossen, wobei das jüngste neun Jahre alt war.

      Was hätten sie getan, wenn Mom vor ein paar Monaten bei diesem Autounfall gestorben wäre?

      »Hör auf, mich anzustarren.« Sie erwischte und rügte ihn.

      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

      »Würdest du aufhören, dir Sorgen zu machen? Es geht mir gut. Ich bin nur alt. Die Heilung dauert länger.«

      »Wenn ich jemals die Person in die Finger kriege, die dieses Stoppschild überfahren hat …« Er knurrte. Tief. Erschreckend.

      Seine Mutter beäugte ihn. »Du wirst nichts tun. Denn die Polizei wird ihre Arbeit erledigen, und den Täter wird man festnehmen und ins Gefängnis stecken. Wage es nicht, irgendetwas zu tun, das unser Thanksgiving-Abendessen ruiniert.«

      Bei der Erwähnung eben dessen machte er auf distanziert. »Kommt darauf an. Was kochst du?«

      »Als würdest du dich um etwas anderes scheren als meine Fleischpastete«, schnaubte Mom.

      Sie hatte recht. Er liebte Fleischpastete, die Version aus Quebec, mit Fleischstücken, Kartoffeln, Zwiebeln und geschnittenen Karotten. Gekocht zu einer blättrigen Kruste, die im Mund zusammen mit dem Geschmack der Gewürze und der Bratensoße explodierte. Die Fleischstücke schmolzen im Mund. Mmm.

      »Du träumst schon wieder von Essen«, bemerkte Mom, während sie die Kekse in eine Dose legte.

      »Scheiße ja, das tue ich.« Zu viele Jahre von Feldrationen hatten seinen Appetit verstärkt.

      »Nicht solche Wörter!«

      Das zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen. »Bitte, ich habe dich schlimmere verwenden hören.«

      »Was ist aus tu-was-ich-sage-und-sprich-nicht-wie-ich-es-tue geworden?« Mom zog eine Augenbraue hoch.

      »Ich glaube, ich bin jetzt alt genug, um die Worte zu benutzen, die mir gefallen.«

      »Oh, wirklich?«, erwiderte seine Mutter. »Wir haben junge, beeinflussbare Ohren im Haus.«

      Er prustete. »Hast du Tyson gehört, wenn er mit seinen Freunden Online-Spiele spielt?«

      »Lästerst du über deinen Bruder?« Angesichts des Altersunterschieds zwischen ihnen war er wohl eher wie ein Onkel.

      »Der Junge braucht eine feste, führende Hand. Lässt du nach, alte Frau?« Er duckte sich, bevor sie etwas nach ihm werfen konnte, und grinste über ihr Schnauben.

      »Fang bloß nicht an. Du weißt, dass Tyson ein hartes Jahr hatte. Er kann es im Moment wirklich nicht gebrauchen, dass ich die ganze Zeit auf ihm herumhacke. Oder willst du mir sagen, dass du ein besserer Elternteil bist, Mr. Besitzt-nicht-einmal-einen-Hund?«

      Er rümpfte die Nase. »Das werde ich auch nie. Und ich nehme an, du bist eine überwiegend fantastische Mutter«, neckte er sie. Seine Familie war das Einzige, das seine sanftere Seite hervorlocken konnte.

      »Nur überwiegend fantastisch?«, gab sie zurück.

      »Bei einem weiteren Keks würde ich es mir vielleicht anders überlegen.« Er versuchte es und wurde zurückgewiesen.

      »Ha. Mal sehen, ob ich dir die guten Sachen backe.« Sie pikste seinen Bauch. »Von jetzt an nur noch gesunde Optionen für dich.«

      »Solange sie Schokolade enthalten.«

      »Selbst das Hähnchen, das ich zum Abendessen mache?«

      »Hähnchen?« Seine Augen strahlten. »Welche Art?« Denn Mom machte eine unglaubliche frittierte Version mit einem Buttermilchteig, der bei jedem Bissen krachte. Aber sie hatte auch diese Version mit einer Zitronensoße, ooh … und die mit der Füllung –

      »Hör auf zu sabbern. Ich habe sie noch nicht einmal in den Ofen getan.« Ein riesiges Gerät, wie man es in Restaurants finden würde und in dem selten nicht etwas zubereitet wurde. Bei neun Kindern hatte sie gelernt, zu jeder Zeit große Mengen an Speisen bereitzuhalten. Nicht ein einziger Rest wurde je verschwendet. Sonntag war Küchenspüle-Tag. Alle Reste im Kühlschrank mussten raus, und wenn keine übrig waren? Sie hatten eine Pizzeria auf der Kurzwahltaste, denn Sonntag war Moms Ruhetag.

      »Wie viele erwartest du heute zum Abendessen?« Das konnte stark variieren, denn seine Geschwister konnten jederzeit Freunde oder Freundinnen mitbringen. Mom stellte sich immer der Herausforderung und niemals verließ jemand den Tisch hungrig. Es half, dass sie auf einer Farm mit ein paar Tieren und Nutzpflanzen lebten. Trotzdem versorgte es nicht mit allem.

      »Keine Ahnung. Es ist nicht so, als würdet ihr mich warnen.« Sie rümpfte die Nase, aber das Grummeln war nur halbherzig.

      »Brauchst du bei irgendetwas Hilfe?«, fragte er.

      »Ich bin froh, dass du fragst.« Seine Mom schenkte ihm ein Lächeln, das ihm plötzlich Angst machte. Solche Angst. »Ich brauche ein paar Sachen aus dem Laden.«

      Da er dieses Spiel bereits zuvor gespielt hatte, wusste er, dass ein paar Sachen mit großer Wahrscheinlichkeit ein Dutzend bedeutete, mit konkreten Marken. Er streckte seine Hand aus. »Gib mir die Liste.«

      »Und Papier verschwenden?« Sie schnaubte. »Ich dachte, du willst den Planeten retten.«

      »Vor bösen Jungs.«

      »Na ja, jetzt kannst du ihn vor Müll und Verschmutzung retten.« Mom holte ihr Handy hervor und begann zu tippen.

      Sein Handy vibrierte. »Ich nehme an, das ist die Liste.«

      »Ja. Du kannst meinen Minivan nehmen.«

      »Ich Glückspilz.« Denn nichts drückte mehr großer, gefährlicher Ex-Soldat aus, als einen himmelblauen Minivan mit einem Aufkleber zu fahren, auf dem stand: Wenn du das lesen kannst, hoffe ich, dass du einen schönen Tag hast.

      Entmannend.

      »Gern geschehen. Die Einkaufskisten sind im Kofferraum gestapelt.«

      »Kisten? Von wie vielen Lebensmitteln sprechen wir?« Er holte sein Handy hervor und tippte, um die Nachricht zu öffnen, die sie mit einem Link geschickt hatte. Seine Augen wurden groß. »Was um aller Welt ist das?«

      »Die Einkaufsliste. Und weil ich nett bin, habe ich die Sachen in eine Tabelle nach Laden sortiert eingetragen und dabei den Gang, Preis und die Anzahl hinzugefügt.« Dieser Organisationsfetisch hob ihre Verrücktheit auf eine völlig neue Stufe.

      »Bist du sicher, dass das richtig ist? Das ist verdammt viel.« Im Sinne von: Er könnte auch einfach einen Laden auf das Dach des Minivans schnüren und nach Hause bringen.

      »Nimmst du die Herausforderung nicht an? Vielleicht ist dein kleiner Bruder für die Aufgabe besser geeignet.«

      Obwohl er die Beleidigung erkannte, sträubte er sich. Dominick richtete sich auf. »Ich kann damit umgehen. Es sind nur Lebensmittel.«

      »Ein paar Tage vor Thanksgiving. Und du, ein Anfänger.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich selbst fahren.«

      Er steckte das Handy weg. »Wie schwer kann es sein?«

      Schwerer als erwartet, denn im Regal mit den Preiselbeeren waren nur noch zwei verbeulte Dosen übrig, um die drei Leute konkurrierten.

      Sicher würde die Dose Kirschen ausreichen. Er bekam auch keine Kürbiskuchenfüllung, und das, obwohl er sich im dritten Lebensmittelladen
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